
Liebe Gemeinde, 

glauben Sie an Engel? Oder ist ihnen vielleicht sogar schon einmal einer begegnet?  

Bei Engeln scheiden sich ja die Geister. Die einen rechnen fest mit ihrer Gegenwart und Hilfe – 

andere ordnen sie eher einem kindlichen Glauben zu. Viele Protestantinnen und Protestanten 

haben ein mehr oder weniger distanzierteres Verhältnis zu den geflügelten Wesen. Schuld daran 

sind die Reformatoren – allen voran Martin Luther. Er rückte „allein Christus“ ins Zentrum der The-

ologie. Alles andere tritt dahinter zurück – so auch die Engel. Bis heute gibt es keine verbindliche 

evangelische Engellehre. Ob man nun an sie glaubt oder nicht, bleibt der persönlichen Frömmigkeit 

überlassen. 

Außerhalb von Kirche und Religion erleben Engel seit Jahren einen Aufschwung. Man ordnet ihnen 

eine besondere Energie und Kraftfelder zu, mit denen sie uns Menschen umgeben. Der moderne 

Mensch scheint sich mit dem Gedanken an Engel mitunter leichter zu tun als mit dem Glauben an 

einen abstrakten Gott. Letztlich verkörpern die Engel eine zutiefst menschliche Sehnsucht, die 

Sehnsucht nach Schutz und Geborgenheit. Wer wünscht sich das nicht? - für sich selbst, für seine 

Liebsten und natürlich ganz besonders für seine Kinder!? Kinder sind darauf angewiesen, dass wir 

sie schützen. Doch Eltern merken in der Regel sehr schnell, dass sie ihre Kleinen nicht vor allem 

bewahren können, auch wenn sie sich noch so sehr bemühen und ihr Bestes geben. Man hat oft 

gar nicht genug Hände und ausreichend flinke Füße, um die Kinder vor Gefahren zu schützen. Und 

je älter sie werden, desto schwieriger wird die Aufgabe, denn irgendwann gehen die Kinder ihre 

eigenen Wege. Dann brauchen sie oft mehr als nur einen Schutzengel, der auf sie aufpasst – so, 

wie in dem alten Kinderlied aus der Märchenoper Hänsel und Gretel. Vielleicht kennen Sie es noch 

aus ihrer Kindheit?  

Abends wenn ich schlafen geh 

vierzehn Engel um mich stehn 

zwei zu meiner Rechten - zwei zu meiner Linken 

zwei zu meinen Häupten - zwei zu meinen Füßen 

zwei, die mich decken - zwei, die mich wecken 

zwei, die mich weisen zu Himmels Paradeisen. 

So behütet und von Engeln umgeben, können nicht nur die Kleinen ruhig schlafen, sondern auch 

ihre Eltern. 

 

Sind Engel also etwas für Kinder? Und haben Sie deshalb in unserer Vorstellung oft so kindliche 

Züge? Niemand Geringeres als Dietrich Bonhoeffer widerspricht dieser Auffassung. Aus dem 

Gefängnis schreibt er 1944 an seine Verlobte Maria von Wedemeyer: „Wenn es im alten Kinderlied 

von den Engeln heißt: „zweie, die mich decken, zweie, die mich wecken“ so ist diese Bewahrung 

am Abend und am Morgen durch gute unsichtbare Mächte etwas, was wir Erwachsenen heute nicht 



weniger brauchen als die Kinder“. Kurze Zeit später dichtet Bonhoeffer sein bekanntes Lied „Von 

guten Mächten wunderbar geborgen“. Er vermeidet darin zwar das Wort „Engel“, aber  

Jede einzelne Zeile des Gedichtes unterstreicht, was damit gemeint ist: Gott ist da – überall, jeden 

Tag und allezeit. 

Das geht sicher weit über die „Arbeit“ eines Schutzengels hinaus, aber Engel können ein Bild für 

die Gegenwart Gottes sein. Er schickt sie zu uns als seine Botinnen und Boten. 

 

Die Bibel erzählt jedenfalls ganz selbstverständlich von Engeln. Sie begegnen uns von den ersten 

bis zu den letzten Seiten der Heiligen Schrift! Wenn ich Sie jetzt fragen würde, welche Engelge-

schichten Ihnen spontan einfallen, würden sicher viele als Erstes die Weihnachtsgeschichte nen-

nen. Die Geburt Jesu wird ja von vielen Engeln begleitet. Es beginnt mit dem Gabriel, der Maria 

ankündigt, dass sie Gottes Sohn zur Welt bringen wird. Dann ist da der Engel, der Josef davon 

abhält, seine schwangere Verlobte zu verlassen und schließlich erscheinen in der heiligen Nacht 

ganze himmlischen Heerscharen auf den Feldern vor Bethlehem, um den Hirten die Geburt des 

Kindes im Stall zu verkündigen. Am Ende des Weges Jesu auf Erden schließt sich der Kreis. Wieder 

sind es Engel, die die rätselhaften Ereignisse zu Ostern erklären. Sie erscheinen den weinenden 

Frauen im leeren Grab und verkünden ihnen, dass Jesus auferstanden ist.  

Engel begleiten nicht nur den irdischen Weg Jesu vom Anfang bis zum Ende, sie begegnen uns 

auch schon auf den ersten Seiten der Bibel: Nachdem Gott Adam und Eva aus dem Paradies ver-

trieben hat, stellt er Cherubim (Engel) als Wachen vor den Eingang.  

Später sieht Jakob, der vor seinem Bruder Esau geflohen ist, im Traum eine Himmelsleiter, auf der 

Engel auf und niedersteigen. Er erkennt darin ein Zeichen, dass Gott trotz allem da ist, bei ihm.  

Dem Propheten Jesaja erscheinen bei seiner Berufung Engel mit sechs Flügeln, die Gottes unsicht-

bare Gegenwart symbolisieren.  

Und sogar Tiere können in der Bibel Engeln begegnen, wie die Geschichte von Bileam zeigt. Er ist 

auf seinem Esel unterwegs und im Begriff, einen großen Fehler zu machen, als sich seinem Reittier 

ein Engel in den Weg stellt. Doch während der Esel den Engel sieht und stehenbleibt, ist der Seher 

Bileam für den Boten Gottes blind und traktiert sein Maultier. 

Liebe Gemeinde, ich könnte noch viele Geschichten erzählen, denn 347 Mal kommen Engel in der 

Heiligen Schrift vor. Sie begegnen uns zu allen Zeiten, in den unterschiedlichsten Formen und mit 

den verschiedensten Aufträgen. Mal rütteln sie wach, so wie in der vorhin gehörten Lesung bei Elia, 

mal schützen oder trösten sie. Dann wieder öffnen sie Menschen Augen und Ohren. Eines bleibt 

bei allen Geschichten gleich: Gott ist es, der seine Engel schickt. Sie sind seine Diener und 

Dienerinnen, seine Botinnen und Boten. Zu ihrem Wesen gehört es, dass sie plötzlich und uner-

wartet auftauchen können und ebenso schnell wieder verschwinden. Sie erzählen von Gott und 

bringen ihn in ihrer ganz eigenen Sprache zum Klingen.  

 



So, liebe Gemeinde, verstehe ich auch die Bilder von Hedi Frankenne, die in den kommenden 

Wochen im Kreuzgang der Genezareth-Kirche zu sehen sind. Die Künstlerin malt seit vielen Jahren 

Engel. Das Thema lässt sie nicht los. Es sind zutiefst spirituelle Bilder, die uns zur Begegnung 

einladen. Vielleicht geht es Ihnen bei einem Rundgang durch die Ausstellung so wie mir, dass ein 

Engel sie besonders anspricht und eine Zeit lang zu ihrem Begleiter wird. 

„Mein“ Engel gehört in die Reihe der „dunklen Engel“ oder besser 

gesagt zu den Engeln in der Dunkelheit. Er erinnert mich an einen 

Abschnitt der Passionsgeschichte. Es ist die Nacht vor Karfreitag. 

Jesus hat mit seinen Jüngern das Passahfest gefeiert. Es ist das 

letzte Mal, dass sie so zusammensitzen. Jesus teilt das Brot mit 

ihnen und deutet es als seinen Leib, der gebrochen wird. Der Wein 

den er ihnen anschließend reicht, wird zum Zeichen für sein Blut, 

das vergossen wird. Der Karfreitag ist schon am Donnerstagabend 

gegenwärtig und wirft seine düsteren Schatten voraus. Im An-

schluss an das Abendmahl geht Jesus gemeinsam mit seinen 

Freunden in den Garten Gethsemane. Er hat ihnen schon oft als 

Rückzugsort gedient. Ich lese aus Lukas 22 die Verse 39-46: 

„Und er ging nach seiner Gewohnheit hinaus an den Ölberg. 

Es folgten ihm aber auch die Jünger. Und als er dahin kam, 

sprach er zu ihnen: Betet, dass ihr nicht in Anfechtung fallt! 

Und er riss sich von ihnen los, etwa einen Steinwurf weit, und 

kniete nieder, betete und sprach: Vater, willst du, so nimm 

diesen Kelch von mir; doch nicht mein, sondern dein Wille 

geschehe! Es erschien ihm aber ein Engel vom Himmel und 

stärkte ihn. Und er geriet in Todesangst und betete heftiger. 

Und sein Schweiß wurde wie Blutstropfen, die auf die Erde 

fielen. Und er stand auf von dem Gebet und kam zu seinen 

Jüngern und fand sie schlafend vor Traurigkeit und sprach zu 

ihnen: Was schlaft ihr? Steht auf und betet, damit ihr nicht in 

Anfechtung fallt.“ 

 

Liebe Gemeinde, manchmal ist es spannend, die vier Evangelien im Neuen Testament miteinander 

zu vergleichen. Sie erzählen oft die gleiche Geschichte, aber sie tun das mitunter auf sehr 

unterschiedliche Weise und setzen dabei ganz eigene Akzente. Die Geschichte vom Gebet Jesu in 

Gethsemane finden wir sowohl bei Matthäus, als auch bei Markus und Lukas. Sie gehört zu den 

zentralen Stücken der Passionsgeschichte, die auch in der Kunst immer wieder dargestellt worden 



ist und auf keinem Passionsaltar fehlen darf. Meistens sehen wir einen einsamen Jesus, der im 

Gebet mit seinem Schicksal ringt, während seine Jünger ein Stück abseits seelenruhig schlafen. 

Der Fokus der Erzählung liegt auf der Mahnung an die Jünger – und damit letztlich auch an uns: 

„Wachet und betet, damit ihr nicht in Versuchung geratet.“ Diese Aufforderung wird in der Erzählung 

dadurch unterstrichen, dass Jesus sie dreimal wiederholen muss, weil seine Jünger immer wieder 

einschlafen. Bei dem Evangelisten Lukas ist das anders. Er interessiert sich weniger für die Jünger, 

als für Jesus selbst. Was treibt ihn in dieser Nacht um, wo er weiß, was ihm bevorsteht? Was bewegt 

ihn in seinem Innersten? Hat er Angst vor dem Tod? Fühlt er sich einsam und verlassen? Das sind 

sehr menschliche Fragen, aber genau darum geht es dem Evangelisten Lukas. In kaum einer 

anderen Geschichte kommt so eindrücklich zum Vorschein, dass Jesus nicht nur Gottes Sohn, 

sondern auch ganz und gar Mensch war.  

Die Jünger rücken dahinter an den Rand. In der Darstellung des Lukas lassen sie Jesus – anders 

als bei Matthäus und Markus - gar nicht im Stich. Jesus fordert seine Freunde überhaupt nicht auf, 

mit ihm wach zu bleiben. Im Gegenteil - er will viel lieber alleine sein. Darum reißt er sich von ihnen 

los! Jesus braucht Abstand, Ruhe, Zeit für sich. Die Jünger können ihm in dieser Situation nicht 

helfen.  

Vielleicht kennen Sie das ja auch, liebe Schwestern und Brüder: Es gibt Momente, da wird einem 

die Nähe anderer einfach zu viel. Da kann einem niemand helfen. Da will man nichts erklären müs-

sen und sich nicht rechtfertigen. Da will man einfach einmal schwach sein dürfen und auf niemanden 

Rücksicht nehmen müssen. Einfach mal man selbst sein – ungeschützt und ungeschminkt. 

 

In dieser Nacht im Garten kommt Jesus uns ganz nah. Wir spüren buchstäblich seine Angst. Er ringt 

mit seinem Schicksal. Oder besser gesagt: Er ringt mit Gott, der diesen schweren Weg für ihn 

vorgesehen hat. Das Gebet entwickelt sich zu einer Art innerem Kampf. Es geht ums Ganze, es 

geht um Leben und Tod. Jesus will nicht sterben. Deshalb nimmt er seinen Vater ins Gebet: Vater, 

willst du, so nimm diesen Kelch von mir; doch nicht mein, sondern dein Wille geschehe! Jesu 

Wille und Gottes Wille prallen hier aufeinander. Die Worte klingen so, als würde sich Jesus 

bereitwillig unterordnen. „Dein Wille geschehe“ – so beten auch wir regelmäßig im Vater Unser. 

Aber so einfach ist das nicht! Sonst wäre das Gebet an dieser Stelle auch zu Ende. Aber Jesus 

betet weiter und sein Gebet wird immer heftiger. Er beginnt, Blut und Wasser zu schwitzen. In 

unserem Sprachgebrauch steht diese Redewendung dafür, dass jemand Todesängste aussteht. 

Genau das erlebt Jesus in dieser Nacht. Auch wenn er seinen Willen dem Willen Gottes unterordnet, 

befreit ihn das nicht von seiner Angst vor dem Leiden und Sterben. 

Ich finde das sehr tröstlich, liebe Gemeinde, weil Jesus uns damit ganz nah kommt. Er kennt unsere 

Ängste und teilt unser Leid. 

 



Doch dann geschieht in dieser Stunde der Angst und Not etwas Überraschendes: “Es erschien 

ihm aber ein Engel vom Himmel und stärkte ihn,“ so erzählt es Lukas – und nur Lukas. Aus dem 

Dunkel taucht unvermittelt ein Engel auf. Ich stelle ihn mir ein wenig so vor, wie den Engel auf dem 

Bild von Hedi Frankenne. Aufrecht steht er da, uns zugewandt. Er ist nur halb zu sehen, doch diese 

eine Hälfte ist mehr als man sich wünschen kann. Schon der halbe Engel füllt das ganze Bild aus, 

ja er sprengt mit seinen Flügeln und mit seinem Körper den Rahmen. Er lässt sich nicht fassen. 

Geheimnisvoll ist dieser Engel, zart und durchsichtig. Er erscheint mitten in der Finsternis. 

Vertreiben tut er sie nicht. Der Hintergrund ist dunkel und dieses Dunkel scheint durch den Engel 

hindurch. Und doch hat er eine starke Leuchtkraft. Doch das Licht geht nicht vom Engel selbst aus, 

sondern es fällt von oben auf ihn herab und taucht ihn in einen zarten, goldschimmernden Glanz. 

Gold ist die Farbe für Gott. Damit wird deutlich, woher dieser Engel kommt. Gott schickt ihn als 

einen Boten mitten in das Dunkel der Nacht.  

Der Engel ist wie eine Antwort Gottes auf das Gebet Jesu. Gott hat die Angst und Verzweiflung 

seines Sohnes gesehen und schickt ihm einen Engel, eine Kraft vom Himmel, die ihn stärken soll. 

Damit hat sich am Schicksal Jesu nichts geändert. Gott schickt kein Engelskommando auf die Erde, 

das Jesus aus der Situation rettet. Das spektakuläre Wunder bleibt aus – hier, im Garten 

Gethsemane, und auch am nächsten Tag auf Golgatha. Das Kreuz bleibt Jesus nicht erspart, aber 

Gott lässt ihn in seiner Angst nicht allein. Er stellt ihm einen Engel zur Seite, der in dieser Nacht bei 

ihm bleibt. Der Engel schläft nicht ein wie die Jünger, sondern wacht mit ihm. Er hält die Dunkelheit 

und Angst mit ihm aus. Zusammen stehen sie diese Nacht durch. Am Ende kann Jesus sich in den 

Willen Gottes fügen, auch wenn er ihn nicht versteht. Er fühlt sich von Gott gestärkt und ist bereit, 

den ihm bestimmten Weg zu gehen. 

 

Liebe Gemeinde, einen solchen Engel kann man nur jedem Menschen wünschen. Wohl denen, die 

erfahren, in einer schwierigen Lebenssituation nicht allein zu sein. Die spüren, dass da jemand ist, 

bei dem sie sich einen Moment ausruhen können, bei dem sie sich anlehnen, mit dem sie ihre Angst 

teilen können. Es gibt sie, diese Engel. Gott schickt sie noch heute. Vielleicht sind sie längst einmal 

einem begegnet. Sie müssen ja nicht immer Flügel haben. Amen. 

 

Ich wünsche Ihnen einen gesegneten Sonntag, 

Ihre Pfarrerin 

 

 


